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Sonntag , den 9 . März 1941 Folge 10 / Jahrgang 1941

Qelebtes £
Zu Hermann Eris Busses 50 . Geburtstag am 9. März — Von Günther Röhrdanz

Die Ehrung Hermann ErtS Busse ? zu seinem 50. Ge¬
burtstag in Freiburg gewinnt über iwä äußere Ereignis
hinaus im Leben Busses eine tiefere Bedeutung . Denn
eS ist nicht nur der augenblickliche Wohnort und mit ihm
das Oberrheinland , die ihn ehre » , sondern darüber hin -
auS wird dem gereisten Dichter gerade in der Stadt die
Anerkennung ausgesprochen , die schon die Streiche des
Buben sah . Nun hat aber Busse nicht etwa von damals ,
als der ehrbare Schreinermeister und Kunsttischler Busse ,
der trotz seines hohen Alters noch heute rüstig in seiner
Werkstatt steht , der Entwicklung seines Nettesten nur

Beim Verlassen des Hauses der „Badischen Heimat *
in Freiburg Aufn . : Privat

recht besorgt zuschaute , 6i8 heute , wo der Bater voll
Stolz auf den Sohn blicken wird , in den sicheren Mauern
seiner Geburtsstadt hinter dem Ofen gesessen , ist auch
nicht nur an fünf Orten landauf , landab in jungen
Jahren wohlbestallter badischer Lehrer gewesen und hat
damals die erste engere Fühlung mit Land und Leuten
durchlebt , er ist vielmehr überall in Deutschland herum -
gekommen , hat sich im Weltkrieg die Kugeln um die
Ohren pfeifen lassen und hat auch sonst viel erlebt . Aber
er ist stets wieder an den Oberrhein zurückgekehrt . Die
Fernsehnsucht wurde immer , wenn er draußen war , sehr
bald von einem hartnäckigen Heimweh abgelöst , das nicht
eher zum Schweigen kam , bis der Mann wieder am
Oberrhein stand . Es ist die gleiche Sehnsucht nach dem
schönen Land am Oberrhein , die wir bei dem Engelwirt
von Emil Strauß finden , und diese beiden Eigenschaften
sind echt oberrheinisch , auch wenn Busse seine Ahnen
väterlicherseits nach Schlesien und in die Mark Branden -
bürg führt . Es ist das Leben , das diesen Dichter anlockt
und hinauszieht , das Leben mit allem , was es lebens -
wert macht . Denn aus diesem Leben , aus dieser Lebig -
keit und Lebendigkeit wächst ihm alles für sein Schaffen
zu , ist ihm bis jetzt alles zugeflossen . Busse ist kein
Dichter , dessen Werk in stiller , weltabgewandter Zurück -
gezogenheit rein aus Phantasie und philosophischer Nach -
denklichkeit entsteht , sondern er ist vielmehr Realist , ist
lebensnah . Alles ist bei ihm erlebtes Leben . Er ist
draußen bei den Bauern gestanden und hat ihnen „aufs
Maul " gesehen , kennt das Dorf mit seinem Leben und
Treiben , er kennt die Stadt , die große und die kleine
und weiß um ihre Menschen . Und weil er an diese seine
Erlebnisse anknüpft und aus ihnen schöpft , ist bei ihm
alles ursprünglich , lebendig , unproblematisch und unge -
künstelt , fließen die Erzählungen in seinen Büchern , vor
allem in den im Ich - Ton geschriebenen , in einer so un -
mittelbaren Form dahin , daß man geneigt ist , an Selbst -
biographien zu denken , und literarische Betrachter schon
den Gedanken Äußerten , seine Bücher seien im eigent¬
lichen Sinne gar keine Romane .

Es erscheint nicht notwendig , sich hier solcher Unter -
suchung hinzugeben , da wir uns unterdessen besser an das
Schaffen Busses halten . Für jeden Leser ist hier die ge -
naue Kenntnis der gesamten Südwestmark immer wieder
erstaunlich . Busse kennt nicht allein die alemannische
Sprache genau , er weiß ebenso um ihre vielfältigen und
feinen Schattierungen in den verschiedenen Landstrichen .
Ihm ist die Art des Bauern auf dem Hochschwarzwald
ebenso vertraut , wie die des Menschen im Rheintal . Er
keunt den Badener ebenso gut wie den Elsässer , er weiß
vom Wachstum der Weine und versteht sich auf einen
guten Tropfen . Ihm ist das Rheintal mit allen seinen
Nebentälern bekannt und in den Städten und Städtchen
fühlt er sich zu Hause , in Freiburg , in Straßburg , in
Karlsruhe und Heidelberg findet er durch Straßen und
Gassen . Wenn es aber vorhin vielleicht so erschien , als
» em» Busse lediglich seine Erlebnisse in gewandtem Stil

aufschriebe und darin sein ganzes Schaffen bestände , ein
Blick in eines seiner Bücher zeigt deutlich , daß eS viel¬
mehr ist , was Busse in seinen Büchern gibt . Wer seinen
.LZauernadel "

, seine „Leute von Burgstetten ' ober auch
seinen „ Erdgeist * liest , Bücher , die vielleicht am tiefsten
mit dem Oberrhein verwachsen sind , wird immer wieder
erfahren und spüren , wie hier der Rhythmus der Ober -
rheinlandschast mitschwingt , wie das Schicksal dieses alten
Grenzlandes eingefangen ist und welche straffe , tiefe und
intensive Arbeit diesen Büchern zugrundeliegt . Solche
genauen Kenntnisse des Landes fliegen einem nicht zu ,
sie müssen erworben werden .

Hermann EriS Busse hat die Gelegenheit , die flhn a !S
Geschäftsführer des „Oberrheinischen Heimatbundes * und
als Herausgeber der Iahresbände , sowie der Zeitschrift
„Mein Heimatland " seit Iahren geboten wurde , reichlich
und mit schönstem Erfolg ausgenützt . Zum Dichter bat
sich bei ihm sehr bald der Morscher gesellt . der 'felM mit¬
ten in der aktiven Volkstumsarbeit unö Volkskunde
steht , dessen Freude am Schauen ihn aber auch zur Nie -
derschrist der drei Künstlerbioaraphien Wer Daur . Büh -
ler und Hans Thoma führte , der nicht nur jenes Pracht -
voll « Buch über die alemannische Bolkssasnacht schrieb ,
siondern zahllose Artikel in Zeitungen und Zeitschriften
Kur Erforschung des Oberrheinlandes und deiner Volks -
isitten beitrug . An diese Verbienste an >knüvsend übertrug
Gauleiter Robert Wagner Hermann Eris Busse die zu -
Zünftige Betreuung der elsässischen Heimativereine . regte
3>en jetzt in einer prachtvollen Ausgabe vorlieaenden
BanS „Das Elsaß " an und ließ die „Badische Heimat "
>in einen „Oberrheinischen Heimatbund " umformen .

Ein neuer umfangreicher Arbeitskreis bat sich damit
!für Busse neben seinem Schaffen ausaetan . Aber er gebt
mit dem Mut nitd Unternebmungsaeist des schasfiaen
nnd rüstigen Fünfzigers an diese neuen Aufaaben .
. t ^elebtes Leben " haben wir unsere Ausführungen
überschrieben . Gelebtes Leben ist das Schassen Busses .
Wie er selbst , stehen seine Gestalten alle mit den Dü¬
tzen fest aus dem Boöen . sagen Ja zum Leben , in wel ^
cher Form es auch zu ibnen kommt , sind tätig , auch wenn
!sie mal etwa ? Falsches tun . Aber wie Busse selbst , sind
sie Manns genug , für alles einzustehen , was sie tun .

So steht Hermann Eris Busse an seinem fünfzigsten
Geburtstag als einer der wesentlichen , weit über die
Grenzen des Gaues im ganzen Reich bekannten Träger
des vielseitigen oberrheinischen Kulturschassens ans dem
Boden seiner oberrheinischen Heimat . Was er schuf,
atmet den Geist dieses alten deutschen Schicksalslandes .
In seinem Werk spiegelt sich das Land und seine Men -
schen , wie das Leben und die Zeit sie zeichnete . Bon jeher
war es nicht ein Einzelner , der das hundertfältige Ge -
ficht dieser Oberrheinlaudschast wiedergab und repräsen -
tierte . Zum Dichter gesellte sich der Maler und zu ihm
kam der Musiker , der Bildhauer , der Techniker und —
wie wäre es im Grenzland anders möglich — der Sol -
dat . Und von allen diesen war es auch wiederum nicht
einer , immer waren es ihrer viele , die über das Schicksal
des Landes aussagten , die es formten und bildeten , die
für diese Heimat schafften , stritten lebten und starben .
Sie sind mit diesem Land verbunden , wie die Baum -
kröne mit den Wurzeln . Und so ist es auch in der Ge -
genwart : nicht einer unter den Lebenden der Dichter ,
der in seinem Werk das Bild des Schicksalslandes am
Oberrhein widerspiegelt , es ist nicht Emil Strauß , nicht
Hermann Burte . nicht Friedrich Roth und nicht Hermann
Eris Busse allein , sondern sie sind es alle zusammen . In
ihnen klingt das Lied der Heimat und gewinnt dichterische
Form in ihrem Schaffen . Und sie sind es, die das Bild
des Oberrheinlandes hinaustragen über die Grenzen des
Landes in das Reich , jeder auf seine Art , und aus allen
diesen Beiträgen formt sich wie bei einem Mosaik aus
tausend kleinen Steinen das große umfassende Bild des
Landes am Oberrhein . Mitten unter ihnen steht Her -
mann Eris Busse als einer der wesentlichsten schaffenden
Dichter der Gegenwart , die das Land hervorbrachte . Und
der Gerechte wird ihm Dank wissen für sein Werk . Der
Dank aber , den ihm das Land für sein dichterisches Werk
zollt , klingt mit in der Ehrung , die dem Fünfzigjährigen
in seiner Geburtsstadt Freiburg zuteil wird .

Das im Auftrag des Badischen Ministeriums für Kultus und Unterricht Ton
Bild Hermann Eris Busses

Oskar Hagemann gemalte

ffeliQiifiten Dom JiMMi podmirt dok Knifjinggn
Von Hermann Eris Busse

GroberKlotz unb grober Keil
ES gibt lanbauf , landab berühmte Gastiwirte . deren

Schlagfertigkeit , ob sie nun grob ober witzig sich in » Zeug
legt , von den Gästen aelobt und gern berauSaefordert
wird . Sie ist gleichsam die geistige Würze zu Speis ' und
Trank , die gerade bei solchen Wirten selten etwas «u
wünschen übrig lassen . Ja . ti kann geradezu die Regel
ausaestellt werden , je grob « ober witziger ber Wirt , umso
besser die Wirtschaft .

Bom „ Goldenen Postbor » ' in Knitzingen aalt das
mit Fug und Recht . Der Kromeriobbi . der sechste Iobbi
einer stolzen Wirte - und Posthalter -Dynastie . die mit

Paul Busse , der Vater deg Dichters , an seiner Hobelbank Aufn . : Baumgartner , Freiburg (1)

Söhnen mtfc Enkeln auch noch weit jn die Zukunft hin -
ausragie , war als ebenso arob wie witzia bekannt . Auch
seinen Vater brachte einer nicht leicht aus der Fassuua .
er wußte stets den richtigen Deckel auf den Topf zu
kfcen ; aber so unbekümmert arob wie Iobbi . der Sechste ,
schien noch , wie eS die älteste » Männer im Ort bestätig -
ten , keiner der Posdwirte gewesen zu fein .

Obschon er seinen Knitzinaern nichts schuldig blieb ,
wenn st« ihm an den Wagen fuhren , truaen sie unent -
wegt . ihm freundschaftlich zugetan ihren Durst hin und
nahmen dafür ihre Räusche mit heim nebst vielen schö¬
nen versungenen und verzärtelten Stunden . Er war . was
«anz selbstverständlich ist . hinter der harten Schale ein
weicher Kerl , dem es aus wirksame Hilfe bei armen und
auch bei ausaebeutelte » Wanderschelmen nicht ankam , nie
zeigte er sich als Geizkragen . Er ließ sich freilich auch
nicht ausnützen . Die Grohstadtleute hatte er .^ us der
Latt * Sie indessen kamen besonders gern au ihm . be¬
sonders die Alemannen von jenseits der Grenze , die
Schwyzer , die so gern gut aßen und tranken bei den
.Schwobe * am Oberrhein . Ganz « Gesellschaften kamen au
ftufs und mit Wagen an . um beim Kromeriobbi sich güt -
lich zu tun und dabei auch zu erfahren . ob « r wirklich so
arob sei . wie die Saae weitum berichtete .

Am schwersten konnte man ihn treffen , wenn man an
seinem Wein etwas auszusetzen hatte . Nur wenn er . weil
eine Rund « ihm unsympathisch war . „erpreß " einen
Sauremus aus minderer Lage oder minderem Jahrgang
hinstellen ließ , » erzog er keine Miene , die sollten sich 'kein
Sitzieder anwärmen in der Postwirtsstube .

So saß also auch einmal eine Gruvve um den schwe«
ren , runden Nußbaumtisch im HerrgottSwinkel . die ihm
nicht gefiel . Es waren geschniegelte Herren , die sich Müh «
gaben , preußisch zu reden , obschon sie aus dem Nachbar -
städtchen stammten und vielleicht in der Svinnerei be¬
schädigt waren . Kromeriobbi hatte es sogleich spitz , daß
sie ihn reizen wollten , um eine seiner berühmten Grob -
heiten herauszufordern . Er setzte ihnen den minderen
Wein hin : aber « r verrechnet « sich diesmal . Die junaen
Herren waren „bessere Leut " und hatten von vornherein
Komödie gespielt . Sie rügten auch aleich den Wein : „He .
Herr Wirt , ihr Wein ist aber nickt klar ."

„ Drucke d 'Auge zu .
" murrte der Wirt . . .wenn ihr

schlucke" , und schritt wuchtig , daß alles Geschirr , n der
Schenke schepperte , hinter die Theke , ohne sich weiterhin
um die Gesellen zu kümmern . Die Herren berieten sich
kurz , tranken den Wein hinab nicht ohne sich bintennach
zu schütteln , als hätten sie scharfen Kirsch genossen , und
verlangten zu zahlen .

Kromeriobbi ließ sich zweimal rusen . Er war allein in
der Wirtschaft , eS war noch früh am Morgen und das



Auch das Tier hat ein Herz
Zwei Geschichten aus dem Alltag — Harr as der Wächter — Der glückliche Kater Hurrli

Es ortB eine Zelt — sie ist noch aar nicht lange vor -
über — da sagten die Gelehrten , das Tier handle nur
nach völlig unbewußten Trieben und Reflexen . Seele
sei hier keineswegs vorhanden , auch Regungen des Her -
zens im menschlichen Sinn gebe es nicht : Mutterliebe
zum Beispiel werde im Tierreich ersetzt durch einen
dumpfen Drang zur Erhaltung der Art ,

Wir Heutigen , die wir infolge unserer biologisch
gerechteren Einstellung das Lebendige in allen drei
Reichen — Mensch , Tier und Pflanze — achten und
ehren , wir fühlen uns zugleich auch in seelischer Be -
ziehung brüderlich und liebevoll mit dem Getier verbun -
den , sind Tierfreunde und Tierschützer aus sittlicher
Ueberzeugung .

Daß zumindest die höher entwickelten Tiere neben
der Triebkraft ihrer soft bewunderungswürdig feinen )
Sinne auch starker Herzensregunaen fähig sind , das sol -
len nun zwei kurze Geschichten aus dem Alltag in fchö -
ner Weise bekunden .

Ein Freund von mir kaufte sich einen langhaarigen
Schäferhund und war im ersten Halbjahr der Meinung ,
er habe m ' t d " m damals bereits erwachsenen Tier einen
schlechten Griff getan . „Harras " war zwar äußerlich
schön und auch einigermaßen wohlerzogen : doch eine
innere Bindung zwischen Mensch und Tier wollte nicht
entstehen . Und gerade deshalb hatte der 67jährige Wil -
wer diesen Hund in sein Haus genommen , als vierbei -
nigen Kameraden für die vielen stillen Stunden im Stu -
dierzimmer und für die täglichen Wanderungen , Trau -
ßen in der Natur „ versagte " der Kamerad vollkommen ?
er streunte für sich allein durch die Ebenen am Nieder -
rhein , milderte zwar nicht , suchte aber auch nie die Nähe
des Herrn , solang er nicht durch Ruf oder Pfiff dazu
aufgefordert wurde .

Schon trug sich mein Freund mit dem Gedanken , die -
sen „gefühlsarmen " Hund auf fein Fabrikgelände als
Wächter abzugeben und sich einen anderen , zärtlicheren

. Hausfreund auszusuchen , da mußte er an einem mond -
losen Abend einen eiligen Brief zum Schalter tragen .

Er rief den Harras , der aus der Schreibtischecke sofort
hochsprang und eine Minute später in der dunklen Nacht
verschwunden war . „Als Wächter komme er auch nicht
in Frage, - er hat keinerlei Zngehörigkeitsgesühl "

, sagte
sich der alte Mann , als er allein durch die finstere Allee
tastete . Der Bürgerstcig war durch Regen und Herbst -
laub schlüpfrig geworden : vielleicht verfehlte mein
Freund auch die Bordkante : plötzlich fiel er längelang
und so heftig zu Boden , daß er für ein paar Sekunden
ganz benommen war .

Doch fast im gleichen Augenblick hörte er hetzende
Schritte , fühlte etwas Warmes , lebendiges an seinem
Gesicht , die Hundeschnauze , die in größter Aufregung
ihm den hechelnden Atem zublies — „nein , es war ein
flehendes , ganz zartes Wimmern , eine ängstliche Fest -
stellung , was denn wohl geschehen sei" , so berichtete spä -
ter mein Freund , „ Und Harras hatte kaum festgestellt ,
daß ich noch lebendig war . da bot er mir mit einem gar
nicht auszusprechenden Eifer seine Hilfe an , schob seinen
Kopf bohrend unter meine rechte Schulter , stemmte und
preßte , gab zugleich kurze , aufmunternde Schreie von
sich : alles in dem Bestreben , mir wieder auf die Beine
zu helfen , AH ich ' s geschafft hatte , da ist der Hund mit
lanalamsten Schrittchen und in dauernder Tuchfühlung
neben mir hergegangen zum Briefschalter , und er hat
mich auch im Haus nicht mehr aus d ? n Augen gelassen ,
schlief zum erstenmal neben meinem Bett . Seitdem weiß
ich , daß ich einen fühlenden Freund in meinem Hund
besitze."

*

Die andere Geschichte handelt von einem ganz unge -
wöhnlichen Hauskater , dem herrlich graugestromten
Hurrli , der die Freude unserer Familie ist. Als Find -
ling saß er einst vor meiner Haustür in Zehlendorf und
ist dann mit uns nach Kleinmachnow übergesiedelt , wo
wir einen wesentlich größeren Garten genießen dürfen .

Hurrli liebt sehr meinen Garten , den ich ganz un -
gärtnerisch als wild wucherndes Stück süddeutschen
Mischwaldes angelegt habe , mit schmalen Pfaden , die

kreuz und quer von unseren Füßen eingetreten wurden .
Wenn ich nun beim Stocken der Schreibtischarbeit allein
und still durch die grüne Vielfalt schreite , da ist plötzlich
der Hurrli neben mir . Er sagt keinen Ton . aber er geht
die ganze Zeit hocherhobenen Schweifes hinter mir ( für
zwei ist der Weg nicht breit genug ) , und ich weiß , das
Tier ist restlos glücklich , obwohl ich mich nie streichelnd
zu ihm herunterbeuge .

Die gleiche Promenade macht Hurrli mit meinem
Sohn oder mit meiner Frau , an der sein Herz am mei -
sten hängt . So sehr liebt das Tier diesen Menschen , daß
er selbst die Untugenden hinnimmt , die meine Frau in
seinen Augen besitzt . Sie liebt nämlich alle Tiere , hat
für jedes ein gutes Wort , und leider füttert die Haus -
Herrin auch die weißen Hühner und den bunten Hahn
der Nachbarschaft .

O , wie Hurrli dieses freche Hühnervolk verabscheut ,
das immerzu gackernd im Wald umherstrolcht ! Wenn er .
der Kater , auf Freiersfüßen durch die Kiefernpslanzung
spaziert , dann geht er steifbeinig und stur vorausblickend
zwischen der Horde hindurch : körperlich gewordene Ab -
lehnung . Einmal hat der Hahn sogar einen Angriff ge »
wagt : Hurrli fauchte dumpf und zornig , das genügte ?
seitdem geht der Gockel in Deckung hinter seine weißen
Hennen .

In einer Beziehung allerdinas ist Hurrli auch meiner
Frau gegenüber unnachgiebig : Abstand muß gehalten wer -
den vom Hühnervolk ! Näher als 2 Menschenschritte dürfen
sie auch bei der Fütterung nicht an unfern Zaun heran -
kommen . Ueberschreitet mal ein Huhn in der Freßgier
diese Grenze , dann svringt Hurrli mit einem lautlosen ,
herrlichen Satz aus den gespitzten , anderthalb Meter
hohen Holzpfahl , hält sich meisterhaft mit allen vier
Pfötchen zwischen dem Stacheldraht nnd guckt so drohend
von oben herunter , daß auch der Gockel „retiriert " .

Dann wendet der Kater seinen Kops zu 5er gelieb -
ten Herrin und geht befriedigt wieder unter einen
Busch . „Es muß saubere Grenzen geben zwischen den
Nachbarn und nns , das wirst Du ja hoffentlich begre »-
fen . liebe Frau !" ,

„Mohrle , nur sauber !
"

Eine Magd in Karlsruhe wusch die Wäsche ihrer
Dienstherrschaft stets nachts . Morgens hing sie bluten -
weiß und ordentlich an der Leine , obschon das Mädchen
sich von niemand Helsen ließ . Das wunderte die Leute
sehr , und auch das übrige Gesinde tuschelte erstaunt dar¬
über . ES ging wohl nicht mit rechten Dingen zu . Schließ -
lich befahl der Herr des Hauses einem Diener , heimlich
die fleißige Magd nachts beim Waschen zu beobachten .

Der Diener tat 's . Und was sah er ? Da stand die
Magd am Ofen und steckte grobes Holz in die Feuerung ,

SomttaQS ^eiiaqe des „Jiükcet"

Tvettfahrt mit einer Lawine Von
Kurt Maix

Ich will nicht sagen , daß man es so machen soll wie
Sepp . Im Gegenteil . Sein Handeln widersprach allen
Gesetzen des Alpinismus und Her weißen Kunst . Aber ich
will trotzdem die Geschichte erzählen , da sie bezeichnend ist
für die Verwegenheit , die noch angesichts des Todes
lachen kann , für die Kühnheit dieses obersteirischen
Bauernburschen , der heute zu jenen Soldaten gehört , «die
nördlich des Polarkreises Wache für Großdeutschland
halten .

Also , da saßen wir einmal ans dem Gipfel der Törl -
spitze in den Niederen Tauern . Sepp , Heinz und ich . Die
Tonne brannte heiß und wir waren träge und schläfrig .
Aber der gute Schnee ließ uns nicht lange Ruhe . Wir
freuten uns auf die schöne Abfahrt , die über das kleine
Törl , einer Scharte im BergeSkamm , weiter hinab über
prächtige Hänge zur Mörsbachhütte , unser Standquartier ,
^

Da trat Sepp vor an den Ostabhang des Berges , auf
dessen Gipfel wir standen . Hier hing eine Riesenwachte
über den Abhang , fast zwei Meter weit vorragen » . Und
unter ihr zog der Hang hinunter nicht viel weniger steil
wie >das Dach eines Domes . Erst weit unten wurde er
flacher . Es ist kein freier breiter Hang . Rechts uns nnks
find Felsabstürze , dann wieder Latschen ( Krummholz ) ,
unten schütterer Lärchenwald . Eigentlich war nur eine
knapp zehn Meter breite Rinne frei zur Abfahrt . Ab -

fahrt ? Wer dachte denn hier an Abfahrt ? Der Neu¬

schnee hatte noch keinen festen Bund mit der alten Unter -

laae geschlossen . Zu der Steilheit der Rinne wäre noch

hohe Lawinengefahr gekommen . Nein , hier dachte keiner

hinunterzufahren .

Sevv begann plötzlich einen Vortrag über die Vorteile

dieser Abfahrt "
. Erstens ist man sofort unten aus der

oberen Mörsbachalm . Zweitens ist keine Lawinen -

gefahr , da zuviel Latschen und Felsen aus dem Hang suw .

Und drittens ist diese Fahrt äußerst lehrreich und inter¬

essant . Depp strahlte über das ganze Gesicht , so war

" °
Äbe

"
ich

^
kann ^ Lawinen und traute der Schneelage

Nicht . . anu . u
„ Sepp mache keine dummen Witze . ^ . .. . .

Aber der andere stand schon am Rande der Wachte . Die
war meterdick und hielt fest.

„ Gut . i fahr halt allein ."

„Sepp , das ist ja Wahnsinn !"
Da — der Freund geht in die Hocke, schnellt sich ab ,

taucht den Körper mit den Stöcken über den Abgrund . . .
Im Nu stehen auch wir am Wächtenrand , sehen a^ raoe .

wie Sepp auf dem Hang ausspringt . Gut zehn Meter
weit war der Sprung , so steil ist der Hang . Atemlos
blicken wir dem Freund nach . Jetzt fetzt er zu einem
Schwung an . Der Schnee stäubt in der rasenden Fahrt .

In diesem Augenblick . . . Ein dumpfer Knall quer
durch den Hang zieht ein schmaler Spalt , der sich blitz -

schnell verbreitert . Eine Lawine ! Ter ganze Hang ist >n
Bewegung . Das Ganze innerhalb einer Sekunde .

„Sepp ! ! !"
Der Freund ist verloren . Wir können nicht Helsen , nur

genau auspassen , wann und wo Sepp in der Lawine ver -
schwinden wird . Wir müssen uns die Richtung merken .
Vielleicht können wir ihn dann noch lebend aus der La -
wine graben . Vielleicht . . .

Aber Sepp verschwindet nicht . Nein ! Er fährt , fliegt ,
eine lange Schneefahne hinter sich lassend . Nicht in der
Lawine , sondern vor — unter ihr .

Auch der Freund hat offenbar den Knall , mit dem sich
die verhängnisvolle Schneeschicht loslöste , gehört . Er
brauchte keine Sekunde , um zu erfassen , was los ist . Und
diesen winzigen Bruchteil einer Sekunde , den er vor der
Lawine Vorsprung hatte , mußte er ausnützen . Er nützte
ihn aus . (Ä darf nicht mehr schwingen , niuß in einem
einzigen wahnsinnigen Schuß über den tödlichen Hang der
Laiviue davonfahren . . .

Wir wagen kaum zu atmen , sehen den Freund — knapp
hinter ihm die gleitenden , sich überstürzenden Schnee -
massen der Lawine . Sepp kann doch diesen rasenden Schuß
nicht durchstehen , er muß stürzen . Vielleicht wird er an
einem der vorstehenden Felsen zerschmettert , bevor ihn die
Lawine saßt .

Die Sekunden vergehen — uns scheinen sie wie Ewig -
keiten . Aber Teufel ! Sepp fährt noch immer , stürzt nicht .
Man sieht nnr mehr einen winzigen Punkt , der in einer
Schneewolke saust . Jetzt ist er schon dort , wo der Hang
etwas slacher zu werden beginnt , wo die Lärchen stehen .
Jetzt — jetzt — jetzt . . . Sepp ist verschwunden —- nein —
er fährt noch immer . Nur der Schneestaub hatte ihn un -
sichtbar gemacht .

Das Gehirn kann nicht fassen , waS die Augen sehen .
Die Lawine verlangsamt ihre Fahrt , die Schneemassen
stauen sich . — Sepp ist noch immer nicht verschüttet . Er
fährt nun schon über den flacheren Boden der Möxs -
bachalm .

Hoch türmt sich der Lawinenkegel des Schneeungeheuers
am Ende des Steilhanges . Schnee schiebt sich aus Schnee .
Man hört das Knirschen bis zu uns heraus . Aber Sepp
ist weit davon . Ein kleiner schwarzer Punkt , der im
Schnee liegt , schon auf sicherem Boden — das ist unser
Freund . Der kleine Punkt setzt sich in Bewegung und
dann hören wir einen hellen Jodler zu uns heraus , einen
Gruß lachender Lebensfreude . Dort unten steht Sepp und
brüllt , jodelt und schreit , weil er am Leben ist, weil er
stärker war als die Todesgefahr . —

Als wir nach einer Viertelstunde zur Mörsbachhütte
kamen , saß dort Sepp bereits gemütlich vor der Hütte ,
eine Zigarette rauchend . Mit unverschämtem Grinsen be -
grüßte er uns . ^

„I Hab die Lahn um zwa Sekunden putzt ." sJch habe die
Lawine um zwei Sekunden geschlagen .)

Das ist Sepp . P . B . G.

Der Hut Von
Wilhelm Albrecht

Nun spielt das Stück schon über eine Stunde , aber
niemand setzt zum Lachen an . Wie vor einem Trauerspiel
trocken und höchstens etwas sentimentalisch gerührt sitzt
das Publikum da . Und doch, wer das Stück vorher ge-
lesen hat , der weiß , es ist ein feines Stück , und er hat
herzlich gelacht beim Lesen . Ja , der Regisseur , der ge -
wiegte Theatermauu , hat sich beim Lesen die Lachtränen
abwischen müssen . Wie kommt das nur ?

Der Dramaturg schreit : die Schausvieler sind schuld .
Nicht einmal der Hanswurst , den der Dichter sicherheitS -
halber wohlweislich eingefügt , der Narr , dieser Vertre -
ter des Erdgeistes im Reiche der dramatischen Kunst —
nicht einmal der hat es vermocht , das Publikum aus sei -
ner unheimlichen Starrheit zu erlösen . Eben schießt er
wieder mit ein paar komischen Flegeleien über die Bühne ,
aus dem Stegreif , ganz aus dem Augenblick heraus , flicht
er witzige Anspielungen ein . Es nützt alles nichts . Das
Publikum sitzt steif , wie eine Klasse Schuljungen vor dem
Katheder , diesem köstlichen Lustspiel unseres begabtesten
Dichters gegenüber . „ Hu " flüstert der Intendant , der in
der Loge fitzt , dem Dramaturgen ins Ohr : „im ersten
Rang hat eben einer gegähnt !"

„Der Humor ist zu subtil in diesem ' Stück , es wirkt
nicht auf der Bühne "

, seufzt der Intendant , „ Der Dichter
hat keinen Humor , er hat nur Witz "

, krittelt ein anderer .
Blaß sitzt der Dichter im Winkel , er hat ja schon lange
auf den Beifall der großen Menge gepfiffen , aber es
wäre doch peinlich , wenn sie heute auf ihn pfiffe .

Der Vorhang fällt . Der zweite Akt ist vorüber . Zehn
Minuten Pause . Ein Teil des Publikums erhebt sich von
den Sitzen , ein Teil bleibt da . Vor der Rampe kritzeln
die Journalisten und ein paar Theaterästheten stecken die
Köpfe zusammen .

Da — fällt aus dem zweiten Rang ein breitkrämviger
Damenhut von der Brüstung herab ins Parkett Aller
Augen richten sich auf den Hut . Wer den Hut nicht sehen
kann , erhebt sich vom Sitz oder klettert gar auf die Rück -
bank .

Der Hut ist aufgegriffen , ein junger Mann hält ihn
wie einen DiskuS in der Rechte , blickt nach oben , und
hefti » gestikulierend neigt sich die enthütete Dame über
die Brüstung herab .

Und nun wirft er den Hut empor , aber vergebens

streckt die Dame beide Häude auS , den Hut aufzufangen .
Atemlos lauscht das ganze Publikum . Den Wurfgesetzen
getreu , sällt der Hut in einer schöngeschwnngenen Kurve
ins Parkett zurück , ohne sein Ziel erreicht zu haben .

Da dröhnt ein brausendes Gelächter durch den ganzen
Theaterraum , und der Herr , der vorhin gegähnt hatte ,
hält sich den Bauch vor Lachen .

Ein anderer Diskuswerfer greift nach dem Hut . Breit -
beinig stellt er sich auf , versucht erst durch mehrmaliges
Schwingen feinen Überbesetzten DiskuS in die treffende
Richtung zu bringen und jetzt wirft er ihn empor ! Wie -
der breitet die Dame die Arme aus und das Publikum
lauscht in atemloser Spannung . Aber vergebens — in
kühnem Bogen kommt der Hut zurückgezogen , mitten ins
Publikum , einer älteren Frau in den Schoß .

Da erdröhnt das ganze Haus von einem Gelächter ,
das nicht enden will , und selbst die Journalisten müssen
die Taschentücher hervorziehen und sich damit über die
Augen wischen

„Zu komisch !" sagt einer .
Nun kommt ein älterer Herr , schüttelt den Kopf , setzt

seinen goldenen Kneiser auf , erfaßt den Hut .
Aller Blicke sind auf ihn gerichtet .
Mit einem kurzen energischen Ruck wirft er den Hut

empor , nachdem er zuvor aus einen der Sitze gestiegen .
Und diesmal trifft er das Ziel . Die gestikulierende Dame
hält mit hochrotem Gesicht den Hut zwischen den Händen
streicht die Federn zurecht , setzt ihn auf und tritt beschämt
von der Brüstung zurück .

Da erdröhnt wieder das Haus . Nicht mehr vom La -
chen , sondern von einem kolossalen Händeklatschen , wie es
sich jeder THeatermann für den Schluß feiner Ausführun -
gen oft vergebens ersehnt .

Der ältere Herr aber hat seinen goldenen Kneifer
wieder aufgefetzt und von dem Sitze , auf dem er noch
steht , verbeugt er sich nach allen Seiten ins Volk , das
ihm zujubelt wie einem olnmpischen Sieger .

Da stecken die Theaterästheten , selbst noch halb auf -
gelöst vom Lachen , wieder einmal die Köpfe zusammen
und erörtern eine schon hundertmal gelöste Frage , die
auch der Dichter , bevor er dies Lustspiel schrieb , schon
hundertmal durchdacht und gelöst hatte :

Was ist Humor ?

ZÜxlS 0&ug,e das ch/iaioxs
Wilhelm Leibi muß notgedrungen eine Reise machen .

Er sitzt so bequem wie möglich in einem Abteil erster
Klasse und raucht seine Pfeife .

Der einzige Reisende , der außer ihm im Abteil sitzt,
wird nervös und beschwert sich : „Hier ist kein Raucher -
abteil . Lassen Sie gefälligst Ihre Pfeife ausgehen ."

„Ich denke gar nicht daran "
, sagt Leibi und pafft

seelenruhig weiter .
„Dann werde ich den Schaffner holen "

, braust der
andere auf .

„Wie Sie wollen ."

Der Schaffner erscheint und fordert Leibi auf , das
Rauchen zu unterlassen .

Leibi , die Ruhe in Person , sagt : „Ach. Herr Schaff -
ner , sagen Sie doch zunächst mal diesem Herrn , er möchte
sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern . .

„ Wieso ?"

„Meinetwegen soll er den Herrschaften in der zwei -
ten Klasse das Rauchen verbieten , aber hier hat er nichts
zu äußern . Lassen Sie sich doch mal die Fahrkarte des
Herrn zeigen !"

Es stellt sich heraus , daß der Mann tatsächlich nur
eine Fahrkarte zweiter Klasse hat . Er muß , plötzlich
ganz klein und häßlich werdend , das Abteil verlassen ,
und Leibi nimmt großmütig die Entschuldigungen des
Beamten entgegen . . .

Als Leibi diesen Vorfall seinen Freunden zum Be -
sten gab . fragte ihn einer erstaunt , woher er denn ge-
wüßt habe , daß der Reifende nur eine Karte zweiter
Klasse hatte .

Worauf der Maler lächelnd erwiderte : „Ganz ein -
fach. Seine Karte sah mit dem Rand auS der Westen¬
tasche heraus und hatte die gleiche Farbe wie meine ."

H . H .

Weibervolk in der Kirche . Es blieb ihm nichts anderes
nbrig . als den Güsten zu Willen zu sein . Er erlebte es
aber nun doch einmal an diesem denkwürdigen Tag . daß
er den Kürzeren zog . Die Herren zählten ihm nur die
Hülste der Zeche auf die nußbraune Tischplatte zu .

„Wieso das ? " knurrte er und hob den mächtigen
Kopf , über dessen starker Stirn noch dichtes Lockenhaar
stand wie bei einem jungen Stier .

„Wieso das ?"
Der Herr , der für alle zahlte , trat dicht vor den

Postwirt hin nnd blitzte ihn mit hellen Äugen an :
„ Drucket d' Auge halt au zu , Herr Gscheidele ."

Ehe sich der Kromerjobbi erholt hatte , war die Ge -
sellschast in ihrem Kraftwagen abgebraust .

Schlechte Laune
Kam am heiterhellen Werktag ein Gast zum Mittag -

essen angeschneit , mußte er mit am Tisch des WirteS
essen ? da wurde nicht besonders gedeckt und Schnecketänz
gemacht . 'S gibt unser Esse und damit juck, hieß es ,
besonders während der Hauptärbet der bäuerlichen
Knitzinger , auch der Postwirt besaß eine ansehnliche
Landwirtschaft , die ihn fest bei Atem und Gesundheit
hielt . Die Gäste wußten , „ unser Essen " war gut , warum
sich also wehren ? Wenn dem Postwirt etwas übers Le -
berle gekrabbelt war , konnte das freilich für anspruchs -
volle Gäste kein reines Vergnügen sein , wie etwa sür
d " n prinzlichen Herrn aus Norddeutschland , den eine
Autopanne nach Knidingen verschlagen hatte . Er setzte
sich bescheiden und ohne langes Verwundern mit dem
verspätet und daher allein speisenden Wirt an den Ofen -
tisch , wo die Magd fleißig auftrug . Dem Gast wollte
es aber dann doch gar nicht gefallen , daß der Wirt sich
zuerst von der Fleischplatte nahm und dazu die besten
Stücke . Er mußte sein Mißfallen äußern .

„Ist das nicht eine Schweinerei , Herr Wirt , was sie
tun ? Zuerst fchövfen und dann die besten Stücke neh -
men ? Im allgemeinen . . ."

Weiter kam der erzürnte Gast nicht , der Wirt schnitt
ihm . unwirsch mit Messer und Gabel neben den Teller
klovfend , die Rede ab : „Das weiß ich wohl . Herr So -
undso , baß der ein Schwein ist , der dem Gast die besten
Stücke wegfrißt ? aber ein Esel ist der Wirt , der dem
andern ' s Beste läßt . So will ich beut mal lieber ein
E ' el als ein Schwein sein . — Im übrigen, " er dämpfte
beschwichtigend die Stimme , „ eS ifch eineweg kein schlech¬
tes Stück auf der Platt , damit geben wir uns nicht ab .

"

Achtzig . Neunzig , Hundert
Es sind eines guten Samstagnachmittags auch zwei

Universitätsprofessoren , zwei Kliniker , beim Postwirt
eingekehrt . Die Rede kam auf alte Leute im Ort , und
der eine Doktor fragte nach dem Alter , das die Post -
wirte erreicht hätten . Der Jobbi hatte nämlich im Win -
zerkeller scharfe Pröble gehalten mit dem Bürgermei -
ster und ein paar Ratsherren , der Nene sollte bald ab -
gefüllt werden , und sie nahmen es sehr ernst mit ihrer
Weinpflege : so saß er jetzt mit ziemlich rotem Kopf zu
den Herren an den Tisch und sah etwas schlagflüssig aus .

Der fragende Doktor , der kein Weintrinker war , fon -
dern nur als Naturfreund in die Landschaft ging , er -
fuhr , der alte Postwirt sei Siebzig geworden , aber dessen
Bruder , der nur Wasser getrunken habe , sei Achtzig
geworden .

„Sehen Sie ", sagte der Naturfreund bedeutsam zu
seinem Kollegen , der hingebend am weißen Burgunder
sürpfelte .

„Aber mein Großvater "
, trumpfte der Jobbi auf ,

..ich Hab ihn noch kennt , der ist neunzig geworden , und
der hat bis zuletzt seinen Wii wollen . Da hat 's nichts
gegeben , der hat alle Nacht , solang es uns alle denkt , e
Dümpfli mit ins Bett gno , und so halt ich 's au .

"
Die Herren schwiegen lächelnd , zweifelnd eine Weile

und der Weinfreund , der den Postwirt genau kannte ,
wartete auf den Nachbruttler . Jobbis Nachsalze waren
besonders berühmt , sie bildeten gleichsam daS Punktum
einer erdrüchtigen Schalkheit , die ja daS Geschwisterkind
der Weisheit ist. „Ich will auch nit zur große Herd
g

'höre , wenn ich abkratz . Zwischen neunzig und hundert
will ich die G ' schicht abmache , wenn 's Gott 's Will ist .
Zwische neunzig und hundert sterbe die wenigste Leut !"

V&K&Kd UUeL A& K C&&(>
Von Emerich Roboz

Wenn Heinrich Wegen durch die Büro - und Arbeits -
räume seiner Fabrik schritt , dann guckten ihm alle die
Stenotypistinnen , Näherinnen , Mannequins und Packe -
rinnen offen oder verstohlen nach , und so manche seufzte
gepreßt . Heinrich Wegen war ein junger Mann , wie aus
der Filmleinwand herausgeschnitten , und scheinbar wußte
er das . denn schönen Männern bleibt es nicht lange ver -
borgen , wenn sie bei Frauen Erfolg haben .

Die Firma Heinrich Wegen erzeugte Wäsche : hauchzarte
Träume für schlanke , biegsame Frauenleiber . Heinrich
Wegen musterte die Mvdelle . aber er sah immer nur die
Ware , niemals das Mädchen , das sie ihm vorführte . Der
Ehef bemerkte keine Frau , wenigstens im Betrieb nicht ,
und so sargten seine Angestellten früher oder später ihre
Wünsche ein .

Und dann kam Verena , die neue Sekretärin , ins Haus .
Ein süßes Madonnengesichtchen , gemildert durch eine
Himmelfahrtsnase , seegrüne lockende Augen und sonnen -
blondes Haar . Verena , schlank und zierlich wie ein ver -
spieltes Kätzchen , verstand etwas von Männern . Ihr im -
ponierte so leicht keiner , aber als sie Heinrich Wegen sah ,
bekam sie doch ein wenig Herzklopfen . Verena hatte un -
endliches Vertrauen zu sich und sie beschloß sofort , diesen
Mann zu erobern .

Sic ließ natürlich ihre übrigen Verehrer nicht fallen ,
amüsierte sich allabendlich ruhig weiter und tanzte , was
die kleinen Schuhe aushielten . Doch tagsüber im Büro
beherrschte nur der schöne , elegante Ehes ihr ganzes Tun .
Sie ließ alle ihre Künste spielen , putzte ihr kleines Per -
sönchen heraus , doch Heinrich Wegen blieb kalt : sür ihn
war sie nichts als eine gut funktionierende Schreib -
Maschine .

Verena wurde ehrgeizig . Nun wollte sie nicht nur , nun
mußte sie den Chef erobern , das war sie sich ganz einfach
schuldig .

Sie rutschte graziös aus . fiel knapp vor dem Chef hin
nnd zeigte , daß sie wirklich ganz erstklassige Beine hatte .
Heinrich Wegen half ihr aufzustehen und ging , ohne einen
Blick zu verschwenden , kühl weiter .

Verena zerfetzte nachher vor Wut ihr Taschentuch und
beschloß , den Fall als hoffnungslos aufzugeben . Schließ -
lich , tröstete sie sich , gibt es noch andere schöne Männer .

Und dann kam der Samstag . Mittags , als sie eben
ihren Schreibtisch abschloß , trat Heinrich Wegen in ihr
Zimmer und fragte :

„Haben Sie sür morgen etwas vor , Fräulein ? "

Endlich ! Verena wurde blaß und rot vor Freude . Sie
dachte flüchtig an Fritz , mit dem sie sür morgen verab -
redet war . und stotterte strahlend :

„Nein . Herr Wegen . Ich habe nichts vor . Ich bin den
ganzen Tag frei .

"
„Auch abends ?"
„Ja "

, flüsterte Verena voll Erwartung .
Ein spöttisches Licht blitzte in den Augen Heinrich

Weyens auf .
„Das ist ja ausgezeichnet ! Da könnten Sie morgen

abend zeitig zu Bett gehen , damit Sie am Montag endlich
einmal rechtzeitig ins Büro kommen ."

Zeichnung ! Burkhard .

daß der Kessel Wäsche koche, und um den Waschzuber
tummelten sich viele weiße Katzen , die wuschen , rubbel -
ten und wringten . Eine große schwarze Katze war dar -
unter , zu der sagte die Magd dann und wann : „Mvhrle ,
nur sauber !"

Der Diener lies hurtig zu seinem Herrn und holte
ihn aus dem Bett , daß er alles sähe . Darnach gingen sie,
ohne das Mädchen zu überraschen , wieder schlafen . Am
Morgen hing auch richtig die Wäsche wieder schön und
rein zum Trocknen da : aber der Herr kündigt der un -
heimlichen Magd den Dienst auf . Sie verließ sofort das
Haus , ohne ein Wort zu sagen . Kaum war sie fort , so
sahen die Lente , daß die Wäsche schmutzig am Seil hing ,
als sei sie überhaupt nicht gewaschen worden . Seither
läuft in Karlsruhe immer noch die Redensart um . wenn
eins am Zuber steht : „Mohrle , nur sauber !"



SoHntags (kilag .e des „ TuiAcec "

Der Kosmos stört den Rundfunkempfang[ Der Ausschnitt - ein Problem?
Strahlenwunder aus dem Aelher — Die „Radio -Fernzentrale " in der Jonosphäre — Zu den neueren Ergebnissender „Jonosphären -Forsdiung "

Es ist bekannt , daß die verschiedenen elektrischen Entladungen , mögen sie nun
von elektrisch betriebenen Maschinen ausgehen oder in der freien Atmosphäre
auftreten , für den Rundfunkempfang erhebliche Störungen mit sich verbinden .
Es gibt jedoch auch Radiostörungen , die aus dem Weltraum zu uns gelangen und .
deren Ursache die Sonne ist .

DWD Es ist noch nicht allzu lange her , daß
die Welt von einer wissenschaftlichen Erklä¬
rung des Nordlichts vernahm , jener Him¬
melserscheinung , die gerade in den letzten
Jahren so außerordentlich stark und häusig in
Deutschland beobachtet worden ist . Dabei er -
fuhr man , daß von öer Sonne nicht nur Licht -
und Wärmestrahlen , sonöern auch elektrische
Strahlen ausgehen , die in unsere Atmosphäre
eindringen und unter Umständen die gctrof -
fenen Luftteilchen zum Leuchten bringen . Karl
Stürmer in Oslo , der mit seinen physikali -
schen Interessen au diesen Problemen auch
mathematische Fähigkeiten verband , konnte
eine überzeugende Theorie ausstellen , die die
Bewegung der von der Sonne ausgehenden
Elektronen unter -dem Einfluß des Erdmag -
netismus darlegt und die mit den tatsächlichen
BeobachtungSergeibntssen gut übereinstimmt .

-Inzwischen hat man sich an den Gedanken ge-
iwöhnen können , daß Hie elektrischen Strahlun¬
gen der Sonne nicht immer >die augvnsällisste
divorm des Polarlichts annehmen , sonöern die'Erdkugel in allen Zonen treffen können .
Allerdings unterscheiden sie sich von den Licht -
strahlen ganz wesentlich dadurch , daß sie bald
stärker , bal >d schwächer auftreten und kleinere
>?der größere Gebiete der Erde berühren kön -
men . Die magnetischen Störungen , die an vie -
llen Observatorien beobachtet werden , weisen
darauf hin , wie sehr die Strahlungen in bezug
ians Zeit , Ort und Stärke verschieden sind .
Das Geheimnis des „elektrischen Schirms "
1 Wir wissen nun , daß das Nordlicht nur
«ganz ausnahmsweise zur Erdoberfläche reicht
und sich meistens in sehr hohen Luftschichten
abspielt . Dort müßten also die von der
Sonne kommenden Elektronen aufgehalten
werden und ihre Energien abgeben , die sich
zum Teil als Leuchtphänomen , das bekannte
Polarlicht , umsetzen . Hauptsächlich wäre es
also das Gebiet der Stratosphäre , das die
elektrische Ladung aufnehmen müßte . In
diese wichtige Frage haben nun Theorie und
Praxis der Rundsunkwellen eingegriffen . Zu «
-nächst ergab sich, daß gewisse Rnndsunkstörun -,
gen einen Zusammenhang mit elektrischen
Störungen zeigten . Bezüglich der letzteren
aber wußte man , daß die Sonnenflecken als
elektromagnetische Kraftfelder durch ihre olek-
irischen Strahlungen von erheblichem Ein -
fluß waren . Daneben suchte man nach einer
Erklärung darüber , wie es möglich ist , daß
die Rundfunkwellen , insbesondere die Kurz -
wellen , sich über weite Strecken der gekrümmf
ten Erde verbreiten können . Es waren zwei
amerikanische Wissenschaftler , Kennelly und
Heaviside , Me die Theorie aufstellten , daß in
einer größeren Lusthöh « eine Schicht mit be -
sonders starker elektrischer Ladung vorhanden
sein muß . gewissermaßen ein „ elektrischer
Schirm " um den Erdball . Veränderungen tn
dieser Schicht könne man für gewisse Störun -
gen verantwortlich machen , andererseits sei
sie ein wichtiger Helfer für den Rundfunk ,
indem sie auf dessen elektrische Wellen wie ein
Spiegel wirke und dieselben zurückwerfe . Bei
Uebertragungen auf weite uni > weiteste
Strecken könne nur die einmalige und mehr -
Malige Reflexion der Rundfunkwellen an der
erwähnten Schicht den Erfolg verbürgen . Die
Wissenschaft hat diese Theorie schnell ausge -
griffen , und man sprach mehrere Jahre von
der „Heavisideschicht " als einem bedeutsamen
Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis .
An gewissen Versuchen mit Kurzwellensen -
düngen aus längeren Strecken schien sich eine
Höhe dieser Schicht von 50 bis 100 Kilometer
zu ergeben, - man erkannte auch , daß der
Höhenwert erheblichen Schwankungen unter -
warfen sein müßte .
Die Launen der „Jonosphäre "

In der neueren Zeit bevorzugt man an
Stelle ber Bezeichnung Heavisideschicht den
Namen Ionosphäre "

. Er wurde gewählt ,
weil man alle elektrisch geladenen , frei be «
weglichen Atome unö Moleküle als „Jonen
bezeichnet und weil man in der Wissenschaft -
liehen Wetterkunde schon immer von Luf -
tionen gesprochen hat . Ein Atom kommt da -
durch in einen elektrischen Zustand , daß aus
seiner Hülle ein „negatives " Elektron abge -
spalten wird , wobei der Hauptteil eine posi -
tive Ladung erfährt , also als positives Jon
wirken kann . Das abgespaltene Elektron aber
findet meistens ein neutrales Atom und macht
dasselbe zu einem negativen Jon . Bei der
Untersuchungsmethode über die Höhe der
Jonosphäre benutzte man einen Kurzwellen -
sender , dessen Signale an einer nich ! allzu
weit entfernten Empfangsstation aufgenom -
men wurden . Dabei achtete man auf den
zeitlichen Unterschied » es direkten Empfanges
in der geraden Verbindungslinie der beiden

Orte bei Empfanges aus dem indirekten
Wege , der die Reflexion an der Ionosphäre
voraussetzt . Es war nicht leicht , diesen Zeit -
unterschied mit der gewünschten Genauigkeit
zu bestimmen , wenn man bedenkt , daß die
elektrischen Wellen etwa ein Fünftel öer Licht¬
geschwindigkeit besitzen . Doch gelang es , die
übertragenen Signale durch einen Hilssappa -
rat in optische Bilder zu verwandeln . Mit
der Verbesserung dieser Methode konnte man
immer genauer die Weglänge der Wellen bei
dem Umweg über die Jonosphäre bestimmen
und damit die Höhe der letzteren berechnen .
Man fand dabei , daß der Höhenwert größer
war , als man ursprünglich angesetzt hatte ,
und zweitens , daß es sich nicht um eine einheit -
liehe Schicht handelte , sondern daß man zwei
recht verschiedene Höhenlagen unterscheiden
müsse . Zur Beurteilung der nachfolgenden
Höhenangaben möge gesagt werden , daß der
untere Teil unserer Atmosphäre , die Region
des veränderlichen Wetters , heute als Tropo -
sphäre von der Stratosphäre unterschieden , in
unserer Gegend etwa bis 12 Kilometer Höhe
reicht unö daß die Menschen bei Stratosphären -
fahrten bis in 22 Kilometer Höhe gekommen
sind , während unbemannte Registrierballone
bis auf 38 Kilometer vordringen können .
„Sie atmet mit der Sonne "

Weit hinaus über die Zahlen ragen die Er -
gebnisse der Rundfunkforschung . Für die un -
tere Schicht der Jonosphäre , die wegen ihrer
elektrischen Ladung die Rundfunkwellen zu -
rückwirft , wird eine Höhe von 100 bis 150 Ki -
lometer angegeben , und zwar handelt es sich
in diesem Falle um die Wellen der tagsüber
gesandten Sendungen . Eine höchst auffallende

Tatsache , die aber inzwischen einwandfrei
nachgewiesen wurde , ist dabei die Hebung und
Senkung dieser Reflexionsschicht im Laufe des
Tages . „Sie atmet mit der Sonne "

, könnte
man sagen , wenn man vernimmt , daß sie mit
dem Anfang des Tagesgestirns einen ausge -
fprochenen Abstieg beginnt , zur Mittagszeit
besonders tief steht und bei Sonnenuntergang
einen stärkeren Sprung nach aufwärts macht .
Die Physiker sind sich darüber einig , daß es
das kurzwellige Licht der Sonne ist , das die
erwähnten Veränderungen bedingt . Wissen
wir doch , daß diese Strahlung bei ihrer hoch-
wertigen Energie sehr geignet ist , Atome an -
zugreifen , wobei sie Elektronen abspaltet und
Jonen erzeugt .
Und wie reagiert darauf unser Rundfunk ?

Diese Art der elektrischen Ladung wird
wahrscheinlich in noch höherem Maße für die
obere Schicht der Jonoiphäre zutreffen , deren
durchschnittliche Höhe zwischen 200 bis 300
Kilometer schwankt . Sie ist weniger ver -
änderlich und verhilft uns daher zu einem
ruhigen Funkempfang während des späten
Abends , der Nacht un >d der frühen Morgen -
stunden . Ein deutscher Forscher hat kürzlich
die Ansicht begründet , daß sich in dieser Schicht
verhältnismäßig wenige Luft -Jonen , dagegen
viele Elektronen befänden , die ihren Weg von
der Sonne in dieser Höhe beendet haben .
Allerdings sind die Forschungen dieser Art
noch nicht abgeschlossen . Das bisherige Er -
gebnis aber läßt deutlich erkennen , daß die
Sonne nicht nur ein Störungssaktor beim
Rundfunk ist, sondern daß sie auch am Aufbau
und der Erneuerung der Jonosphäre arbei -
tet und dadurch Hie elektrischen Wellen ans er -
wünschte Bahnen über große Strecken führen
kann . Sicher ist jedenfalls , daß wir hier ein
Forschungsgebiet vor uns haben , das noch
zahlreiche Ueberraschungen erwarten läßt und
unbegrenzte Möglichkeiten eröffnet .

Walter Lammert .

= Nicht selten ist gerade der Ausschnitt das
f Problem , welches so manches sonst recht
I hübsch geratene und beinahe fertige Kleid ,
ß nicht zu seiner Vollendung kommen läßt . Ge -
! rade der Ausschnitt , seine Form , seine Größe .
§ seine Ausarbeitung und seine Garnitur be-
- stimmen das Gesicht eines Kleides . Ja , selbst

scheinen . Wer also aus diesem Grund nicht
gern auf diese Form verzichten möchte , der
kann jede Art von pastellfarbigem , tarier -
tem , geblumtein oder auch einfarbigem Tuch
darin tragen . Auch ein mit dünner Seide ge¬
fütterter Schal aus Pann eignet sich sehr gm
dazu . Ein Westchen aus Tüll mit Spitzen
füllt den Ausschnitt duftig aus , ein Streifen
aus dem gleichen Material macht ihn weni -
ger tief , ein Einsatz mit Umleg - oder Steh -
kragen macht ihn etwas sportlicher und
strenger .

Haben wir ein Westcnkleid , so gibt es un -
endlich viel Möglichkeiten , Blufenformen dar -
unter zu tragen . Aus Stofsersparnis braucht
gar nicht immer eine ganze Bluse darunter

die Figur an sich kann durch den Ausschnitt
gewinnen oder leiden . Hat jemand einen sehr
kurzen , dicken Hals , so sollte er niemals
einen Stehkragen oder ein hochgeschlossenes
Kleid ohne jede Garnitur , vielleicht nur Mit
einer Kette , und sei diese noch so kostbar und
schön , tragen . Auch ein riesiger Blumentuff
wirkt dann nicht vorteilhaft , da alle diese
Formen das Gesamtbild noch breiter und ge-
drungener erscheinen lassen . Selbst der an

Köpfchen ! Köpfchen !
Geographisches Kreuzworträtsel
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Waagerecht :
1) Kavpaihenfluß ,
4) Stä -dtchen nahe Mülhausen ,
8 ) Italienische Hafenstadt .
9 ) Französische Stadt am Doubs ,

11 ) Fluß in Frankreich .
13) Stabt in Pommern ,
15) Nebenfluß her Donan ,
IS ) Stadt in Algerien ,
18 ) Ort im Jablonoi - Gsbirge ,
20 ) Fluß in Nordspanien .
23) Stadt in Britisch - Indien ,
24 ) Hafenstadt in Chile ,
25 ) Niederländische Stadt ,
26) Städtchen in Toggenbuva .
27) Stadt in Norditalien .

Senkrecht :
11 Stadt im oberschlesischen Industriegebiet ,
2 ) Ort vor Köln ,
3 ) Stadt in Argentinien ,
4 ) Elsässrsche Industriestadt ,
5) Stadt in Finnland .
6 ) Nebenfluß des Rheins .
7 ) Ort nahe Zürich ,

10 ) See in Rußland ,
12 ) Stabt in Polen ,

- 14 ) Berg in der Türkei .
17 ) Berg in Afrika , nördlich des Rudolf - Sees .
18 ) Fluß in Lothringen ,
10) Alpental in der Ostmark ,
21 ) Ort in der Sächsischen Schweis
22) Kleine Stadt in der Türkei .

Anekdoten
Ganz ergeben

Ludwig XIV . fragte einen seiner Höflinge :
„Wann kommt Ihre Frau wieder ?"

Der Gefragte antwortete ergeben : „Wann
es Eurer Majestät beliebt !"

Wie im Gemüseladen
Mark Twain war einmal von einem Bo -

stoner Millionär zu einem Festessen eingela -
den worden . Der Millionär hatte eine kleine
Schwäche : er konnte es sich nie versagen ,
feinen Gästen die Preise für Speise und
Trank zu nennen . Das machte er auch dieses
Mal und besonders erwähnte er den Preis
für die zum Nachtisch aufgetragenen Trau -
bat , von denen jede Beere nach des Gastge -
bers Mitteilung ungefähr einen halben Dol¬
lar gekostet hatte .

Mit gebührender Andacht wurden die Herr -
lichen Früchte genossen und der Gastgeber
wartete mit Spannung darauf , was sein Pa -
radegast Mark Twain zu den Trauben sagen
werde . Dieser hielt lange mit seinem Urteil
zurück . Endlich aber rief er : „Wirklich Herr -
! ich diese Trauben ! " Sich an den Bedienten
wenden , setzte er noch hinzu : „Bitte bringen
Sie mir nochmals für ungefähr fünf bis sechs
Dollar davon !"

Ludendorff stimmt zu
Erich Ludendorff war noch jung , aber schon

Hauptmann im Generalstab . Er arbeitete viel
und ging deshalb nur selten in Gesellschaft .
Dann wollte er sich aber wirklich erholen und

ablenken und nichts von Strategie und M ' li -
tär überhaupt hören . Kam aber doch das Ge -
spräch darauf , dann bremste er wirksam ab .
Nun war er einmal bei einem berühmten
Rechtsgelehrten zu Tisch gebeten . Die Schwä -
gerin des Gastgebers , ein schon älteres Frau -
lein , war bekannt wegen ihrer spitzen Zunge
und konnte diese auch Ludendorss gegenüber
nicht zügeln . Geringschätzig sägte sie : „Nach -
dem Frankreich 1870 und 1871 so entscheidend
geschlagen wurde und wir weiter keine
Feinde haben , halte ich es für ausgeschlossen ,
daß ein Offizier der jetzigen Generation wirk -
lich einmal in die Lage kommt , Heldentaten
zu verrichten . Was meinen Sie , Herr Haupt -
mann ?"

Ludendorff antwortete verbindlich lächelnd :
„Ihrer Auffassung kann ich kaum widerspre -
chen , denn Ihnen steht zweifellos die Ersah -
rung beiseite , baß man alt werden kann ,
ohne Eroberungen gemacht zu haben ."

Die Gedenktafel
Johannes Brahms waren aufdringliche

Schmeichler verhaßt . Leute , die glaubten , sich
durch Schmeicheleien an seine Rockschöße hän -
gen zu können , schüttelte er ab . Ein angehen -
der Musiker , der von seiner Bekanntschaft
mit dem Tonkünstler sich Vorteile erhoffte ,
sagte einmal beim gemeinsamen Verlassen
der Wohnung Brahms : „Meister , was wird
nach Ihrem Tode über der Tür dieses Hau -
ses zu lesen sein ? "

„Das ist schon jetzt sicher"
, knurrte Brahms ,

„hier ist eine Wohnung zu vermieten ." vor .

getragen werden , sondern nur ein halbes
Vorderteil , welches nach hinten festgebunden
wird , und somit bei geschlossener Jacke eine
Bluse vermuten läßt .

Sehr beliebt an Weste , Bluse und Som -
merkleid ist der gezogene Ausschnitt , der auch
mit Smokarbeit zusammen gehalten werden
kann und oben wieder als Rüsche auseinan -
verfällt .

Der drapierte Ausschnitt ist mehr für reife
Frauen und da auch nur für Nachmittags -
und Abendkleider gedacht . Er läßt immer

Schlüsselwörter :
1 2 3 4 5 6 7 8 = Wilddiebsgerät
9 10 11 12 8 4 — geometrischer Körper
13 14 g 15 16 — Zeitabschnitt
17 15 18 19 20 — Hauptstadt v. Lichtenstein
12 15 21 - Flüssigkeitsbehälter

Die Entzifferung ergibt ein Beröchen von
Heinrich Seidel .

Silbentauschrafsel
1 . Bega , 2. Aula , 3. Kirchgang , 4 . Heimweg ,

5. Burghof , 6 . Autor , 7 . Steinzeit . 8. Neyes ,
9 . Eckstein , 10. Stuhlmann , 11 . Drewenz , 12.
Chelva , 13. Goldstaub , 14. Burgwart , 15.
Lauge , 10 . Fachwerk , 17. Melos , 18 . Nautik .

Von jedem der vorstehenden Wörter ist die
2. Silbe zu streichen und dafür eine zu
suchende voranzusetzen , so daß neue Wörter
entstehen , deren Anfangsbuchstaben , von
oben nach unten gelesen , den Namen eines
bekannten elsässischen Dichters ergeben .

Bedeutung der Wörter
1. Fluß im Elsaß , 2. Stadt im Unterelfaß ,3. elsöss. Städtchen an der Jll , 4 . Stadt im

Unterelsaß . 5 . Vogesenstadt . ö . Stadt an der
Arensch , 7. Taunusstädtchen , 8 . Vogesenstädt -
chen , 9 . Berg in den Vogesen , 10 . Stadt in
der Saarpfalz , 11 . Nebenfluß der Loire , 12,
Fluß in Lothringen , 13 . Fluß im Schwarz -
wald , 14 . Ort in der Saarpfalz , 15 . Ort im
Unterelsaß , IS . Stadt im Oberelsaß , 17. Stadt
in Lothringen , 18 . Schwarzwaldkurort .

Oie Eieruhr

sich jugendliche und sehr beliebte Bubikragen
steht Frauen und Mädchen mit schmalen Ge -
sichtern besser , als solchen mit Pausbacken .
Wer an sich rundlich ist sollte den spitzen Aus -
schnitt bevorzugen , der immer schmeichelt ,
durch eine Rüsche weich und festlicher und
durch einen strengen , abgesteppten Kragen
sportlich wirken kann . Gleichzeitig gibt es
bei dieser Art des Ausschnittes auch unend -
lich viele Möglichkeiten , Schmuck zu tragen .
Eine Brosche aus Großmutters Zeiten am
Ende des Ausschnittes , als Abschluß des
Spitzenkragens auf einem weich fallenden
Samtkleid , eine glatte , sachliche , aber form -
schöne Nadel hält den Ausschnitt der abge -
steppten Piqueweste zusammen . Im Aus -
schnitt selbst aber sieht nicht nur jede Art von
Perlenkette sehr hübsch aus , sondern auch
jede Art von Anhänger .

Viereckige Ausschnitte find mehr für die
jüngere Generation . Aber auch nur ein schö -
ner voller Hals kann einen viereckigen Aus -
schnitt vertragen . Ein solcher Ausschnitt läßt
.eine schmäle Fihur an sich etwas breiter er -

etwaS älter erscheinen , kann aber , wenn er
geschickt verarbeitet ist , sehr interessant wir -
ken . Eine aparte Weste ober eine Blumen -
tusf sind hier angebracht zur Unterbrechung
und als Farbenkontrast .

Gretel Klebensberger - Sexauer
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiilirJiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii

Heifere Ecke
Ganz schaurige Geschichte

Ich wollte in die Oper gehen . Ich rief an :
„Haben Sie noch zwei Plätze frei ?"
„Ja .

"
„In der ersten Reihe ?"
„Ja .

"
„Nebeneinander ? "
„Ja .

"
„Dann nehme ich die zwei Sitzplätze ."
„Sitzplätze ?"
„ Natürlich . Sitzplätze !"
„Sitzplätze haben wir nicht ."
„Nanu , Sie haben keine Sitzplätze ?"

„Ja , ist denn dort nicht die Städtische
Oper ?"

„Nein , mein Herr . Sie haben falsch ge -
wählt . Hier ist der Waldfriedhof ."

Man bilde , in der oberen Reihe beginnend ,Wörter . Jedes Wort entsteht aus dem Vor -
hergehenden durch Abziehen , resp . Zufügen
eines Buchstabens und Schütteln der Zeichen .
Die Wörter bedeuten : 1 . Name eines Heili -
gen , 2 . Männername . 3 . Besatztresse . 4 . Fluß
in Spanien , 5. Kurort im Spessart , ö . Strom
in Sibirien , 7. Riesenschlange . 8. kalter
Sturm , 9 . Filmdarstellerin . 10 . italienisches
Adelsgeschlecht der Renaissancezeit , 11 . un -
geschlachter Mensch .

iVel & at Kic & tCg ,
Aufliisuna des Bilderrittsels : Wer etwas will derfamt 'ä .
Rund herum : 1. o . 2 . er , 3 . feai 4 . Tube . 5 EMa .

A Lanner , . Lametta . 8 . Abendtau . « . Testament , ig .Serpentine , 11 . s. unten . Rund herum aeleten : Grau ,teurer , freund , ist alle Theorie .
Silbentauschrätsel : 1 . Mareb . 2 . Aden S Rabat4 . Iddi . 5 . Ob Ott) . 6 . Villas . 7 . md 8 Bottum

J . ®Mu. 10. Roaai. 11 . Santa , 12. Nwal iz Natta'
14 . JXSlh. i —14 : Mario Pisentint.

' ' '
Krcuzwortriitscl . i . Koloratur . 2. Attraktion Z. Re¬paration . 4. Instrument , 5, Kalabrien , 6 Studio »

ZN«da . 7 . Troubadour , 8 . Universität . 9 . Rohrdommelvon 1—9 ..Karikatur .
Kreuz , l . Armem «« . 2 . Reederei . Z. Be -nevent . 4 . Lairesse .

Immer noch zu wenig !
So lange Peter denken kann , haben er ,

sein « Geschwister und seine Eltern , zusam -
mengepfercht in einer engen Dreizimmer -
Etage gewohnt . Jetzt aber ist die Sehnsucht
der Eltern erfüllt , am letzten Samstag sind
sie umgezogen , und nunmehr wohnen sie mit -
ten in einem Garten und in einem schönen ,
kleinen Einfamilienhaus . Peter rennt —
seli « vor Glück — von einem Raum in den
andern . Jeder hat ein Zimmer für sich , Kurt
hat eines , Dorothee hat eins . Peter selbst bat
eins , ein Zimmer ist zum Baden da . nur —
„Du Bati !" ruft Peter , „eins ist immer noch
zu wenia . Dein Bett steht mit in Muttis
Zimmer !" rie .

Bange Frage
Leonhard ist ziemlich arm und ziemlich

schüchtern . Gretelein ist nicht so arm und nicht
so schüchtern .

„Fräulein Gretelein "
, sagt Leonhard , als

sie durch den Borfrühling wandern . „Fräu -
lein Gretelein , ich habe Sie schon immer
etwas fragen wollen , aber —*

„Aber ? " schlägt Gretelein die Aeuglein auf
und nieder .

„Aber "
, stottert Leonhard , „ich weiß nicht

recht , ich habe nie den Mut gehabt — und
überhaupt "

Leonhard schweigt .
„Nun "

, nimmt Gretelein das Wort , ./wenn
ich nun j a sage ? Haben Sie dann mehr
Mut ?"

Leonhard bleibt stehen . „Fräulein Grete -
lein "

, jauchzt er . „ Sie haben es erraten ? ?"
,3a "

, haucht Gretelein .
„Und wann "

, fährt Leonhard fort , ,/wan »
wollen Sie das Geld zurück haben ?"

Hans Riebau .
Immer stilvoll

Kurt frankiert einen Brief . Der Freund
wundert sich :

„Du steckst einen leeren Briefbogen in ei -
nen Umschlag und verschickst ihn ?"

Kurt nickte :
„Das ist ein Brief an meine Frau — wir

reden seit zwei Wochen kein Wort mitein -
ander

Nicht das Richtige !
Ich ging zum Arzt . Der Arzt schüttelt «den Kopf .
«Sie sind zu fett , Bester !"
„Leider ! Leider !"
„Treiben Sie Sport !"
" i >

a t l ue ' ? ^hon seit Jahren .
"

«Was denn ?"
»Ich angele ! "

Belehrung
Der Vater will den Sohn vom Besuch des

Pferderennens abbringen .
„Ich warne Dich , Günter , was man am

ersten Tag gewinnt , das verliert man am
zweiten sicher ."

„Ich gehe ja nur am ersten Tag hin ",
antwortet Günter . K . K ,

„Finden Sie niVht , Frau Meier daß mein
Mann mit dem Vollbart sehr gut aus¬
sieht ? "

„Unbedingt — mar ' ' ' setzt nicht mehr
° oviel vom Oesipht ! '

( Söndagsn .)



Ein Karlsruher auf Ualfans
Aus einem Tagebuch von der „Wikinger "-Expedition in die Antarktis

SoHHtaQS&eilaQe des Jfüheet9

Von Günther B r n d e r

Riesig und majestätisch liegt das Walfang -
Mutterschiff „Wikinger "

, von vielen Lampen
beleuchtet , in der nebligen Dunkelheit des
Hamburger Hafens . Rasselnde Dampfwinden ,
rufende und hastende Menschen an Bord . Die
letzten Ausrüstungsgegenstände werben über -
nommen . Bald sollen wir auslaufen . Ein
Leichter nach dem andern legt an und bringt
seine Güter , welche in dem unersättlichen
Bauch des Schiffes verschwinden . Nun ist
alles an Bord . Die Besucher verlassen das
Schiff . Die Luken werden geschlossen . Wir
sind klar zum Auslaufen . Durch die
Nebelschleier kommen , durch Signale sich an -
kündend , die Schlepper , um das Schiff sicher
aus dem Gewirr des Hamburger Hafens zu
geleiten . Auf der Brücke stehen Kapitän ,
Lotke und die Wache . Alles ist auf seinem
Posten . Die Schlepper werben festgemacht,
der Maschinentelegraph rasselt , der Befehl
„ los die Leinen " hallt durch das Schiff , und
langsam löst sich der Riese vom Pier .

Tage sind vergangen , längst ist die euro --
päische Küste hinter uns . Alles rüstet für den
Empfang der Fangboote . An Deck wird
Proviant aufgestapelt . Die Schlauchleitungen
zum Bunkern der Boote werden an Deck ge -
bracht , die Walleinen liegen an Deck . Da
zeigen sich auch schon am Horizont dunkle
Punkte . Eins , zwei , fünf , acht , nun sinb sie
alle zu sehen , Fangboote , klein , zierlich
und schlank . Näher und näher kommen wir
ihnen . Laut heulen die Sirenen zur allge-
meinen Begrüßung . Eines nach dem andern
schlieft sich achtern uns an . Wir fahren ge -
schlössen auf Dakar zu.

*

Tage kommen mit viel , viel Arbeit . Das
Deck bekommt ef.n Schutzdeck , alles wird auf
den bevorstehenden Fang vorbereitet . Wir

eine harte und schwere Arbeit . Zehn © tun -
den Arbeit — vierzehn Stunben Ruhe . Wir
Verben in zwei Schichten eingeteilt . Tag und
Nacht wirb gearbeitet , drei Monate lang .

Auf dem Fangboot .
.Mal an Steuerbord !" Der Ruf gellt vom

Ausguck durch die klare , starre Luft des süb -
lichen Eismeeres . Alle Augen wenden sich in die

nun an der Borbwanb festgemacht. Das
Fangboot nimmt wieder Fahrt auf , mit
Kurs auf die K o ch e r e i. Dort wird der
Wal abgegeben , um verarbeitet zu werben .
Nach der Abgabe zieht das Boot zu neuer
Jagd aus . Falls viele Wale in der Nähe
sind , wirb das geschossene Tier auf Flagge
gelegt , d . h. es bekommt eine Stange , an der
eine Flagge befestigt ist, in den mit Lust
aufgeblasenen Körper getrieben . Am Abend
wird es mit anberen Walen zum Mutter -
schiff gebracht.

*

Auf dem Mutterschiff .
Schon kommt ein Fangboot auf uns zu.

Es bringt zwei Wale mit . An jeder Seite ist
einer festgemacht. Langsam nähert es sich dem
Achterschiff , um die Wale abzugeben . Es ist
Boot 7. unser bestes un>d mobernstes Boot .
In einem Abstand von IS—20 Meter bleibt

Walfang - Mutter schiff „Wikinger "

Fangboot beim Abgeben
eines Wales

haben harte Arbeitsstunden , aber auch ver -
gnügte Abende . Schach , Skat , Turn - und
Filmabende , die von Kapitän Kirch eitz ab-
gehalten werden , lösen einander ab . Immer
mehr kommen wir unserem Ziele näher , bis
eines Tages Tristan da Cunha in Sicht
kommt . Ein reger Tauschhandel spielt sich
bei uns an Borb ab . Wir geben Tabak und
alte Kleidungsstücke und bekommen Pullover ,
Socken und Felle .

*
Sturm ! Donnernd brausen schwere Bre -

cher über Deck , alles zerschlagend , was ihnen
in den Weg kommt . Haushoch kommen die
Wellenberge angestürmt . Hoch bäumt sich das
Schiff , um gleich wieder in das nächste Wel-
lental zu schießen . Jedesmal ächzt und stöhnt
es wie ein schwer verwundetes Tier . Oft lie -
gen wir auf der Seite , daß man meinen
könnte , wir kentern . Das Laufen über Deck
ist verboten , weil es mit Lebensgefahr ver -
Hunden ist . Dumpfe , stickige Lust herrscht in
den Logis , da die Bullaugen geschlossen sind .
Wieder erzittert das Schiff unter einem
wuchtigen Stoß . Wasser schießt durch die
Betriebsgänge . In einer Norweger -
k a m m e r wurden die Bullaugen einge -
schlagen. An Schlafen ist nicht mehr
zu denken . Alles hilft am Verstopfen des
Schadens . Zwei Tage hält der Sturm an ,
zwei Tage gibt es keine Ruhe . Auch dieses
Wetter geht vorüber wie jedes andere , so
baß wir nach kurzer Zeit das Fangfeld
erreichen . Nun beginnt für uns Walfänger

von dem Ausgucksmanne gezeigte Richtung .
Da ! Das Wasser teilt sich, ein dunkles Etwas
tritt heraus , um sofort wieber zu verschwin-
ben . Nur eine Dunstfontäne ist noch übrig -
geblieben . Hart dreht sich das Schiff in die
Richtung , in welcher der Riese verschwand .
Hart voraus steht der Maschinentelegraph ,
hart voraus schießt das Schiff . Jeder starrt
mit zusammengekniffenen Augen aus , zusam -
mengekniffen , weil ein rauher , steifer Wind
weht . Da ! Wieder teilt sich das Wässer , und
wieder dasselbe Spiel wie vorher , nur viel ,
viel näher . Der Schütze oder Harpunier , in
Leber gehüllt , verläßt die Brücke. Tief über
den Kopf hat er die Pelzmütze gezogen , so
daß nur sein von einem Bart umrahmtes
Gesicht zu sehen ist. Er geht über ben Laufsteg
auf die Back . Nun steht er an der Harpunen -
kanone . Bon jetzt an zeigt er die Richtung ,
in welcher das Schiff zu fahren hat . Noch hat
der Wal nichts von der Gefahr bemerkt , in
welcher er schwebt . Wie lange noch ? Dann
wird eine ausregenbe Jagd beginnen , eine
Jagb , die unmöglich zu schildern ist, die eine
fiebernde Spannung in den Männern er¬
zeugt . Wieder taucht der Wal auf , nur noch
hundert Meter entfernt . „Maschine stop .

"
Schnell unb geräuschlos nähert sich bas Schiff
dem ahnungslosen Opfer . Gespannt blickt
alles auf den Schützen. Der Wal kommt hoch,
und blitzschnell zielt der Schütze. Ein Druck,

Wal im St13 ■
Anfn . : Der Verfasser (4)

Der gewaltige Unterkiefer
wird abgetrennt

ein Knall , unb die Harpune verläßt die Ka-
none . Mit starker Wucht bohrt sie sich in den
Rücken des getroffenen Tieres . Unb wieder
ein dumpfer Knall . Die Granate , welche an
ber Harpunenspitze angeschraubt ist , ist explo-
biert . Ein Aufspritzen des Wassers , von der
wild um sich schlagenben Schwanzflosse des

Wales verursacht . Die
Leine spannt sich . Mit
unglaublicher Schnellig -
keit schwimmt ber Wal ,
das Boot hinter sich
herziehenb , durch das
nasse Element . Faden
um Faben ber Wal -
leine wirb ausgesteckt,
und immer noch besteht
die Gefahr , daß die
Leine bricht. Hin und
her schießt der Wal , ge -
folgt von dem geschickt
manöverierenben Fang -
boot . Doch seine Kräfte
lassen allmählich nach ,
und nun wird er lang -
sam an das Boot her -
angehievt und bekommt ,
falls er nicht tödlich
verwunbet ist , einen

Fangschuß . Oft .
braucht man vier bis
fünf Harpunen , um ihn
zw töten . Nochmals ver¬
sucht er , eine breite Blut -
spur hinter sich lassend,
zu fliehen . Doch er ist
schon zu geschwächt . In
diesem Zustanh wird er
längsseits geholt , eine
Lanze wird ihm in
den Körper getrieben ,
er wird mit Luft auf -
gepumpt , damit er nicht
wegsackt . Darauf wirb
der Schwanz gekürzt
und die Erkennungs -
zahl des Bootes ein -
gekerbt . Das Tier wird

es liegen . Einer von unseren Norwegern er-
greift die Schmeißleine unb wirft sie hinüber
ins Boot . Nun ist bie Verbindung vom Mut -
terschiff zum Fangboot hergestellt . Auf bem
Fangboot wird eine etwas stärkere Leine an
die Schmeißleine angesteckt , b . h . festgeknotet,
und wir holen sie zu uns herüber . Nun wirb
bei uns wiederum ein Draht , mit einem
Schäkel , an die Leine angeschraubt . Dieses
Drahtseil läuft burch bas Slip ( Gleitbahn ,
aus welcher ber Wal an Borb gehievt wirb )
aus eine Winde . Mit diesem Draht wirb ber
Wal auf ein Viertel ber Höhe bes Slips ge-
hievt , und eine Klaue , welche sich bem
Schy»anz des Wales genau anpaßt , wird auf
den '

Schwanz gesiert (fieren — sinken, hieven
= heben ) . An biese Klaue ober Greifer ist ein
fehr starkes Drahtfeil angepleißt (festgemacht) ,
welches auf die große Walwinde läufr . Die
große Walwinbe steht auf bem großen Wm »
bendeck in ber Mitte des Schiffes . Durch
bas Hieven schließt sich bie Klaue um den
Schwanz und klemmt denselben ein . Nun
wird ber Wal an Deck gezogen.

Der Wal liegt nun auf bem Speckbeck .
Seine Länge wird gemessen. Er ist 94 eng-
lische Fuß lang . Die Flenser mit ihren
Messern schneiden den Wal ber Länge nach
auf . Am Kopsende wird nun ein Loch in ben
Speck geschnitten , burch bieses wird ein
Stropp gezogen . (Stropp = ein kurzer Draht ,
an dessen beiden Enden sich Schlaufen be-
finden . ) Dieser Stropp wird in einen Ren -
ner Bestimmtes Drahtseil ) gehakt . Jetzt wivd
bie Speckfeite mittels ber Winbe abgezogen
und bleibt an Deck liegen . Der Wal wirb
bann umgedreht , so daß auch bie andere Seite
abgespeckt werden kann . Die Speckschneider
beginnen ihre Arbeit . Von ihnen wird ber
Speck in Würfel geschnitten . Ich selbst ver <-
suchte es einmal , hörte aber gleich wieder
auf . benn fo einfach es aussieht , so fchwer ist
es . Die geschnittenen Speckstücke schleifen
wir an bie Kocher und werfen sie hinein . Die
Kocher (Kessel , in welchen ber Speck zu Oei
gekocht wirb ) sind unter Deck in der Fabrik -
anlage . An Deck selbst sind nur die Oeffnun -
gen ber Kocher zu sehen. Innerhalb drei »
viertel Stunden ist ber Wal abgespeckt und
ber Speck »om Deck verschwunden . Nun
kommt ber nächste Wal an bie Reihe .

Wir lassen jetzt ben Blick weiter wandern
zum Fleischbeck . Was uns zuerst auffällt ,
sind brei mit Dampf betriebene Knochen-
sägen . Wieder sehen wir bie vielen Oeffnun -
gen der Kocher. Sie sind größer , benn es
werben Fleisch und Knochen hineingeworfen .
Und dort ein — „Schafott " . Ein regelrech -
tes Schafott, ' aber nicht um Menschen zu
enthaupten , sondern um bie einzelnen Schet-
ben ber Walwirbelknvchen zu spalten . Doch
nun bannt etwas anderes unfern Blick. Der
abgespeckte Wal wirb gerade auf bas Fleifch-
beck gehievt . Die Lämmer ( alles Norweger )
beginnen an der Zerlegung bes Wales . Zu -
erst wird der Unterkiefer vom Kopf getrennt
und zersägt . Dann wird der Wal enthaup -
tet und bie Barten werben aus bem Ober -
kiefer getrennt . — Wir unterscheiben zweier¬
lei Walklassen : 1. Die Bartenwale , welche
von kleineren Seetieren leben . unb 2 . die
Zahnwale , die sich von Tintenfifchen unb
größeren Seetieren ernähren . Der Barten -
wal (Blauwal , Finnwal , Grönlanbwal usw .)
hat nur am Oberkiefer seine Barten . Der
Zahnwal (Pottwal , Schwertwal usw.) hat
seine Zähne im Unterkiefer sitzen . Beim Pott -
oder auch Spermwal genannt , kann man bei
älteren Tieren auch am Oberkiefer einig »
verkrüppelte Zähne bemerken . Beim Pott -
wal wird nur bas Männchen geschossen , ba
bas Weibchen zu klein und unrentabel ist .
Doch nun wieder zurück zur Verarbeitung
des Wales . Der abgetrennte und bartenlose
Kops wird nun an die Knochensäge herange -
hievt und ebenfalls zersägt . Die einzelnen
Knochenstücke werden in bie Kessel geworfen .
Die bloßgelegten Eingeweiben werben über
Bord geworfen . Die Rippen werden vom
Rückgrat getrennt , hochgehievt und ausein -
ander geschnitten . Dann werben sie ausge -
kocht. An Deck liegt nur noch bas vom Fleifch
umgebene Rückgrat . Dieses wirb entfleischt
und bie einzelnen Wirbel werden gespalten .
Falls viele Wale Achtern im Wasser liege.n,
wirb bas Fleisch über Bovd geworfen . Sein
Fettgehalt ist nur 6 Prozent und daher für
uns wertlos . Eine Stunde dauert ungefähr
bas Zerlegen des Wales . In einer Schicht,
10 Stunden , können 9 Blauwale oder 12—15
Finnwale verarbeitet werben . Ein guter
Blauwal von ungefähr 90 englischen Fuß gibt
150—250 Faß Oel ab . Ein Finnwal dagegen
nur 60—100 Faß . Den Finnwal trifft man
heute noch am meisten an .

Jleuheiten
von derleipziger

Links : Elektrische Rundstrahler für behelfs¬
mäßige Luftschutzräume .

Rechts : Die Maschine, auf der maschenfeste
Strümpfe hergestellt werden .

WWHHWHRWJ

Maschengefüge eines Strumpfes
in der üblichen Webart .

. . . und die vielfach rer -
schlungene Webart des
maschenfesten Strumpfes

Hne praktische Werk¬
bank auf der Leipziger

Messe.

Anfn. : Belehspreamamt .
Leiprir (7)

Rechts: Elegante Damen -
handtasdie aus dem neuen
deutschen Edelmaterial

„Kalbun ".

Eine Luftschutzhand¬
spritze .

Rechts : Ein Tiefenmeßgerät für die
Aktentasche .
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